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35 Verstorbene , Dy. Pilhielin Benger , wurde geboren zu Karlsruhe

den 13 . April 1832 als der Sohn des Buchdruckers Karl Berger und

dessen Ehefrau Magdalena , geborne Malsch .

Frühzeitig entwickelten sich seine geistigen Anlagen . Als hervor -

ragender Schüler der Volksschule gewann er die Liebe seiner Lehrer .

Sein Katechet veranlasste ihn zum Studium und bereitete ihn auch

dazu vor .

Er besuchte das Gymnasium zu Karlsruhe in der Zeit von 1845 bis

1849 bis zur Unterquarta und vollendete dann die Gymnasialstudien zu

Freiburg in der Zeit von 1849 bis 1852 .

Seine Eltern wurden ibhm frühe entrissen und daher war seine

IIJugendzeit schon voll schwerer Arbeit und erforderte ernstes Ringen .

2

Im Jahre 1852 béezog er die Universität Freiburg und widmete sich

dort zuerst dem Studium der Theologie . Die theologische Fakultät

dieser Hochschule galt damals als eine der ersten in Deutschland .

ischem Rufe wirkten an derselben und der ideal an -Männer von eurof

gelegte Jüngling fühlte sich mächtig hingezogen , die Wahrheiten des

Christentums aus der Tiefe gründlicher Gelehrsamkeit in seinen Geist

aufzunehmen und in seinem Herzen zu bewahren . Er legte da den Grund

zu einer Charakterfestigkeit und Ueberzeugungstreue , die ihm im spä —

teren Leben manche inneren und äusseren Schwierigkeiten überwinden

halfen .
11Wenn die Theologie als Wissenschaft des Göttlichen ihn in hohem

Grade befriedigte , so konnte er sich dennoch nicht entschliessen , in den

geistlichen Stand einzutreten . Er widmete sich jetzt vorzugsweise histo —8
rischen und philologischen Studien und fand seinen Beruf in einer viel -

seitigen Lehrthätig



Genial angelegt wäre er in den philosophischen Fächern eine Zierde

der Hochschule gewesen .
Er begnügte sich aber mit bescheideneren Verhältnissen .

2
90.

Am 3. Dezember 1855 wurde er , nach rühmlich bestandenem

Staatsexamen , unter die Lehramtspraktikanten aufgenommen und war

unter acht Kandidaten der beste . Da er damals im eigenen Vaterlande

keine ihm entsprechende Stelle erhalten konnte , so wendete er sich weiter

und er fand seine erste Verwendung im Auslande . Bei dem Grafen

Ségur in Niederösterreich bekleidete er die Stelle eines Erziehers und

Hauslehrers .

Nach fünfjähr

land zurück . Er promovierte dann 1860 an

er erfolgreicher Thätigkeit kehrte er in sein Vater -5

der Universität Heidelberg

und schrieb zu diesem Zwecke die Dissertation De Q. Curtii Rufi

Aetate , Carolsruhae , 80 , 1860 .

fK.

Im darauffolgenden Frühjahr , den 2. April 1861 , wurde er dann

als Bibliothekar an der Universität Freiburg mit Staatsdienereigenschaft

angestellt und unter seiner Hand die Bibliotheksordnung ganz umge -
staltet . Dabei war er noch an der Weiterführung der eigenen wissen -

schaftlichen Bildung thätig , namentlich im Gebiete der Geschichte und

hierin speziell in der Geschichte der Reformation .

5

Im Jahre 1869 , den 12. Oktober , begann er seine Lehrthätigkeit

am Progymnasium in Donaueschingen . Hier scheint er in angenehmen

Freundeskreisen gelebt zu haben und war besonders befreundet dem

damaligen Vorstande der fürstlichen Hofbibliothek Dr . Barack . Dieser ,

jetzt Oberbibliothekar an der Universität Strassburg , spricht sich hierüber

ähnlich aus : “)

*) Ich lernte Berger kennen , als er Universitätsbibliothekar in Freiburg
und ich Hofbibliothekar in Donaueschingen war . Seine Correspondenz mit

mir begann am 9. Dezember 1865 und erstreckte sich auf geschäftliche , lite -

rarische und Privatangelegenheiten . Daraus ist bemerkenswert , dass er in
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Hier brachten die Freiburger Studien ihre Erstlingsfrucht : Johammes

Huis und Köniꝙ Sigimund , von Dr . Millielm Bergen , Augsburg , Verlag

von F. Butsch Sohn , 1871 , eine gründliche Arbeit , bei der es seine

Absicht war , über das Verhältnis König Sigmunds zu Johannes Hus ,

soweit es bei redlichem Willen an der Hand der Quellen möglich war ,

Licht zu verbreiten . Er bemerkt dabei weiter : „ Der Pflicht unbe —

fangener Prüfung und unpartheiischer Darstellung glaubte ich nicht8

besser entsprechen zu können , als indem ich versuchte , so weit dieses

einem modernen Menschen möglich ist , mich in die Denk - und An —

schauungsweise jener Zeit hineinzuleben und deren Menschen und Ver —

hältnisse nur mit ihrem eigenen Massstabe zu messen . Dieses war vor

allem nothwendig gegenüber dem nicht nur den Ideen des neunzehnten

Jahrhunderts , sondern jeder höheren Auffassung von der Würde und

sittlichen Freiheit des Menschen so schroff entgegenstehenden Ketzer —

prozesse . Denn wie sehr wir denselben als eine traurige Verirrung der

mittelalterlichen Gesellschaft beklagen , als eine tiefe Herabwürdigung

gleichwohl an derdes Menschentums verabscheuen mögen : wir werden g
Thatsache nichts ändern können , dass durch das ganze Mittelalter und

eine gute Strecke in die neue Zeit herein man geglaubt hat , das Christen -

tum als einzige Grundlage der Gesellschaft durch die äussersten Straf —

mittel schützen zu müssen . “

6.

Am 16 . Dezember 1871 wurde er auf Ansuchen behufs Uebernahme

der Direktion des Lehrerseminars zu Strassburg aus dem badischen

Staatsdienste entlassen und wirkte als Direktor der Anstalt bis 7. April

1873 . Der Seminardienst war ihm neu , und die Veranlassung , sich

demselben zu widmen , kam nicht aus ihm selbst . So war es natürlich ,

Freiburg neben seinen dreissig Amtsstunden als Bibliothekar noch fünfund —

zwanzig Privatstunden in der Woche gab .

Berger redigierte die bei Herder in Freiburg erscheinende „ Sonntagsfreude “ ,
bis Herder das Blatt im Jahre 1866 abtrat .

Zum Professor am Gymnasium in Donaueschingen ernannt , verkehrten
wir fast täglich mit einander , bis ich im Juli 1871 nach Strassburg über —

siedelte .

Im Kriege 1870 zeigte sich Berger als warmer Patriot . Mir war er ein

lieber Freund , den ich in Donaueschingen öfters als gewandten Redner bewun —

dert habe . Er war überhaupt ein höchst talentvoller , gewandter Mann . Ich
sah ihn zum letzten Male sur Zeit der Philologenversammlung in Karlsruhe



Berufe zunächst von aussen her nahe trat . Nicht

ann er seinischen Ueberzeugung beg

Amt zu führen ; er lebte sich zuerst in die gegebene Form ein , die er

bald mit seinem Geiste zu beleben und in der That sich ganz anzueignen

wusste . Das wäre bei einem Manne von weniger feinem Sinne und

geringerem Fernblicke bedenklich gewesen ; für ihn war es die einzige
he Möglichkeit , aber auch die beste Art , dem neèeuen Amte

anze geistige Kraft und persönliche Begabung nutzbar zu

nachen .

Er blieb nicht gerne beim Abstrakten stehen , lange Deduktionen

von theéoreétischen Sätzen zur praktischen Maxime schienen ihm meist

ein Umweg .

Ein Griff in ' s praktische Leben , ein herzhaftes Auffassen der Auf —

gabe mit sorgsamer Betrachtung der Ergebnisse und scharfer Berech -

nung der Möglichkeiten , sagte ihm immer mehr zu . Es ist wahr , dass

seiner pädagogischen Ausbildung nach der philosophischen Seite aus den

angeführten Gründen immer etwas fehlte . Er fühlte das selbst und hat

es manchmal gestanden ; aber das praktische Leben riss den regsamen

Mann immer wieder auf seine Seite und auf dieser war er ein ganzer

Mann ohne alle Einschränkung . Von dem Beispiel norddeutscher Berufs -

genossen im Elsass hat er viele Förderung erfahren , vielleicht von ihnen

auch die Ueberschätzung der Katechese gelernt , welche an seinem Unter —

richte auffiel .

Vom 8. April 1873 bis 12. April 1875 leitete er als Direktor das

Lehrerseminar in Colmar .

Das Einleben in die Seminar - und Schulverhältnisse in der neuen

Reichsprovinz brachte ihn auch dem eigentümlichen Volksleben näher .

ebnisse waren Ge -In Strassburg und hier beobachtéte er und die Er

schichtsbilder , welche in volkstümliche Sprache eingekleidet und ge -

sammelt sind in : Au-⁰s dem Hsdss , Alte Geschichiten flin - das Follt eradlͤilt

Schen Schiulmeister , Karlsruhe , Druck und Verlag vonοαν eiuι elsds .

Malsch & Vogel , 1875 . Dieses ist die ein - für sich bestehende

Schritt , in welcher er mit dem Volke in Verbindung getreten ist . Die

So führt er das Büchlein in



folgender Weise ein : „ Wenn du , freundlicher Leser , ein Bild anschaust ,1a
etwa von der Schlacht an der Moskwe n der grossen Völker —
schlacht bei Leipzig , wo dein Grossvater mi hten hat , und du siehst
die Jäger oder Dragoner , bei denen er gedient hat , dann freut es dich ,
und du denkst : so hat der alte Mann ausgesehen , wie er noch ein

junger Mann gewesen ist und die Grossmutter heimgeführt hat . Und
du kaufst vielleicht das Bild gerade darum , weil die Jäger darauf sind
oder die Dragoner “ . Zur besseren Kenntnis dieses Umganges mit dem
Volke sei noch eine Stelle aus dem achten Bilde angeführt . Es heisst
da : „ Um den grossen Kaiser Karl ist heute noch , mehr als tausend
Jahre nach seinem Ableben , ein grosser Streit . Die Deutschen und die
Franzosen streiten sich um ihn , weil beide Nationen sagen möchten :
das ist einer von unseren grossen Müännern . Zum Glücke werden in
dem Streite keine Schwerter gewetzt , sondern nur die Zungen oder die

Federn . Am Ende läge so viel gar nicht daran ; denn eine Erbschaft
ist nimmer zu machen und die Deutschen wie die Franzosen haben ohne —
dem grosse Männer genug , so dass es auf einen mehr oder weniger nicht

anküme .

Wenn du in der Eisenbahn fährst , elsässischer Leser , und es steigt
ein Herr ein mit schwarzen Haaren und schwarzem Schnurrbart und

sagt beim Einsteigen : „ bon jour Monsieur “ , dann denkst du : das ist ein

Franzos , und ziehst die Füsse zurück und 1! sest ihn durch und bist

Vielleicht höflicher gegen ihn , als gegen einen deutschen Landsmann .
Da zieht er eine Cigarre heraus und sucht im Giletfüchel und im Hosen —

sack und findet nicht , was er sucht , und murmelt etwas wie „ nom de

Dieu “ und du meinst , du könntest ihm nicht schnell genug helfen , und

besinnst dich vielleicht , wie du ihm dein Feuerzeug auf Französisch
recht fein anbieten willst . Er wartet aber nicht lange , sondern spricht :
„ Geben mer äu ün Ribser ! “ Da denkst du : Ei, das ist ja ein Ditscher ,
und es reut dich dein Kopfbrechen wegen der Anréde .

So ist es ungefähr mit dem grossen Karl oder , wie die Franzosen

sagen , mit dem Charlemagne . Wir fragen : wie hat er gesprochen ?
Und da gibt es keine andere Antwort als : er hat deutsch gesprochen ,
Deutsch ist seine Muttersprache gewesen . “

Am 13. April 1875 wurde Berger zum Direkt S neuerrichtete

Lebrerseminars in Karlsruhe



Diese Anstalt wurde am 28 . November 1875 feierlich eröffnet .

ruhe bei Malsch & Vogel , 1875 ) bei der Er —

öffnungsfeier , der Seine Königliche Hoheit der Grossherzog Friedrich

In der Antrittsrede ( Ka

anzuwohnen geruhten , begrüsste Berger die zahlreiche Versammlung ,

sprach seine Hoffnungen und Wünsche für die junge Anstalt und schliess -

lich den Dank gegen alle diejenigen aus , welche zu ihrem Zustande -S

kommen mitwirkten .

Bei dieser Gelegenheit sprach er sich auch offen für das Inter -

nat aus :

„ Eine besondere Eigentümlichkeit der Lehrerseminare ist das Internat .

Man ist in neuerer Zeit mit einer gewissen Leidenschaft gegen diese

Einrichtung Sturm gelaufen ; man hat neben anderen vielleicht örtlich

gerechtfertigten Ausstellungen insbesondere behauptet , der junge Mann

könne unter dem Zuchtmeister des Internates nicht dazu gelangen , seinen

Charakter zu männlicher Festigkeit auszubilden , er müsse vielmehr durch

kreie und ungehemmte Bewegung das Leben kennen lernen , im Internate

könne man aus dem Menschen alles machen . Aber eben darum , weil

man im Internate alles aus dem Menschen machen kann , soll man denn

nicht auch Gutes aus ihm machen können ? Und selbst den Zuchtmeister

wollen wir uns gefallen lassen , wenn er nur ist ein Meister der Zucht

kür ' s Leben , der seine Aufgabe darin sucht , dass er die Jugend ziehe

zur echten sittlichen Freiheit und zu wahrer Manneswürde .

Die Lebenserfahrungen , welche ein junger Mensch des hier in

Betracht kommenden Alters zu sammeln im Stande ist , möchten eben

nicht hoch anzuschlagen sein und würden von ihm jedenfalls viel zu

theuer bezahlt werden . Denn die sittliche Kraft des siebenzehnjährigen

kt , dass er ohne oSSe Gefahr denJünglings ist selten so weit gr

Führer und Berater missen könnte . Das Internat gibt ihm durch das

tügliche und stündliche Zusammenleben mit Gleichstrebenden reichliche

1
Gelegenheit , Erfahrungen zu sammeln und Menschenkenntnis zu erwer —

ben und dies unter Leitung von Männern , die ihm ratend und war —

nend , mahnend und helfend zur Seite stehen und ihm dadurch zur

besten Grundlage der Menschenkenntnis verhelfen , nämlich zur Selbst -

kenntnis . Sich selbst überlassen , würde er ohne Schutz und Falt

manchen sittlichen Gefahren ausgesetzt sein , und , was er für Lebens —

weisheit hielte , möchte in vielen Fällen sich als arge Selbsttäuschung
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zeigen , und die nie ausbleibende Enttäuschung würde verdunkelnd und

verbitternd auf ein gutes Stück seines Lebensweges einwirken . ITch

darf absehen von den Rücksichten äusserer , materieller Nütalichkeit .
welche das Internat empfehlen . Es möge nur gestattet sein , einen Punkt

hervorzuheben , um dessentwillen ich gerade für die Ausbildung der

Volksschullehrer das Internat nicht missen möchte .

Der unge Mann soll an die Ausübung des Lehramtes herantreten ,

ausgerüstet mit einer nicht unbeträchtlichen Summe von Kenntnissen

und mit wenigstens einiger Fertigkeit im Unterrichten . Was aber

bringt er mit bei seinem Eintritt in das Seminar ? Auch bei guter

Vorbereitung immerhin wenig . Mancher von den jungen Leuten kommt

Vielleicht zum ersten Male in die grössere Stadt ; eine Dorfkirche ist
1 5bäude , das er bisher gesehen ; sein Blick hatvielleicht das grösstèe Gebä

niemals über den bescheidenen Kreis des Elternhauses hinaus sich er —

streckt . Mit kaum einem anderen Menschen ist er umgegangen als mit

denen der eigenen Heimat . Und in diesem Ums lat er sich mit

aller Formlosigkeit bewegt .

Nach kurzer Frist soll er eintreten in die Reihe der öffentlichen

Diener . Wie soll Mann auch nur dasnun geschehen , dass

Gröbste ablegt , auch nur , so zu sagen , den allernötigsten , gesellschaft -
lichen Schliff erhält ? Wo würde er sein , wenn er nicht im Internat

wäre ? Würde er in einer gebildeten Familie leben und deren veredeln -

dem Einflusse zugänglich sein ? Gewiss nur in den allerseltensten Fällen .

Weitaus öfters würde er in den Kreisen leben müssen , aus denen er

r in solchenhervorgegangen ist , und würde mit der Zeit auch m

Kreisen sich wohl fühlen . Er soll freilich dem einfachen Elternhause

nicht entfremdet werden . Er soll nie vergessen , was er ihm verdan

er höhere , geist igeAber dieses ist nicht ausgeschlossen dadurch ,

Bedürfnisse , veredelte Lebensformen kennen lernt , sie lieb gewinnt und

sich aneignet . Und dazu kann ihm nur das Internat verhelfen , wenn

es ist , was es sein soll , eine grosse Familie , in der die Pflege nicht nur

des Nützlichen und Guten , sondern auch alles Edlen und Schönen eine

Stätte hat .

Aber auch für die wissenschaftliche und praktische Ausbildung des

künftigen Lehrers ist das Internat die beste Einrichtung . Er muss , mit

Rücksicht auf die Forderung seines Lebensberufes , vor allem an Ord —

nung und Pünktlichkeit und gewissenhafte Anwendung jedes Augen —
blickes gewöhnt werden ; er muss Vieles , sehr Vieles lernen in der kurzen
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Zeit von drei Jahren . Da kommt ihm die feste Ordnung des Hauses

zu Hülfe . Sie bedingt wohl eine erhebliche Beschränkung seiner per —

sönlichen Freiheit , aber sie ist zugleich auch eine Hut gegen Verirrungen

en schädlichen Missbrauch der Freiheit und sichert ihm eineund gè8Q8

ergiebige und lohnende Ausnutzung seiner Studienzeit . “

41

In den ersten Jahren seiner Thätigkeit hier mussteé er alle Zeit

der übernommenen Anstalt zuwenden , bis sie ganz organisiert war . Dann

aber erweiterte er seinen Arbeitskreis . Zweimal richtete er einen ausser -

ordentlichen Kurs für Lehreèrinnen ein , übernahm einzelne Unterrichts -

fücher an dem Prinzessin - Wilhelmstift . Auch die verschiedenen Prüfungen

nahmen viele Zeit in Anspruch .

Der Seminareinrichtung suchte er seinen Geist aufzuprägen . Be —

deutende Männer tragen eine grosse Verantwortung auf sich , weil ihr

Wirken so leicht Muster für viele andere wird . Das wurde Bergers

Wirksamkeit . Die hervorragenden Zeichen seines Wesens , eine grosse

Pünktlichkeit im Kleinen , scharfe Betonung alles Formellen auch im

Geiste strenger Selbstzucht , Frische und Rührigkeit in allem Praktischen ,

Geradsinn und Heiterkeit in der ganzen Lebensführung waren bald auch

der Charakterzug seines Seminars .

12 .

Im Jahre 1877 erschienen bei Lang in Tauberbischofsheim die

Erldutenungen æu , Lesebuch fiin Folless¹οien und die zwei ersten Bände

unter Bergers Namen . In diesen legte er Ansichten über die Mutter -

sprache und deren Pflege und über Behandlung der Lesestücke nieder .

Darnach ist der Sprachunterricht der wichtigste Unterrichtsgegenstand ,

„ denn er gewührt für sich allein ebenso viele und ebenso wirksame Ge -

legenheit , das Denken zu üben , das Wissen zu bereichern , das Gemüt

zu bilden , auf den Willen stärkend und veredelnd einzuwirken , als die

übrigen Lehrgegenstände der Volksschule zusammen genommen . “ Durch

die bevorzugte Stellung , welche für den Sprachunterricht in der Volks -

5schule beansprucht wird , sollen aber die übrigen Unterrichtsgegenstände

in keiner Weise benachteiligt werden . „ Im Gegentheil , durch die innige

Beziehung , welche derselbe zwischen ihnen herstellt , werden sie erwei -

tert , vertieft und vor schädlicher Einseitigkeit bewahrt “ .
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Der Mittelpunkt des Sprachunterrichts in der Volksschule ist das
Lesebuch und der Lehrer muss sich mit liebevoller , ausdauernder Hin -
gebung in das Buch hinein arbeiten und durch die ganze Art der Be -
handlung beim Schüler die Erkenntnis wecken , welch hohen , dauernden
Wert das Buch für die geistige Bildung hat .

Zur Förderung der Sprache muss unverbrüchliches Gesetz sein :
In der Schule wird vom ersten Tage an Alles , was amtlich zu sprechen
ist , mit grosser Sorgfalt in schriftgemässem Ausdrucke gesprochen . Je
sorgsamer und pünktlicher der sprachliche Ausdruck in der Volksschule
gepflegt wird , desto leichter , gründlicher und nachhaltiger wird auch
das ganze Unterrichtsziel erreicht werden .

Gleich beim Eintritt in die Volkschule sind die Kinder dem sprach -
bildenden Einflusse des Lehrers in viel höherem Grade zugünglich als
in den späteren Schuljahren . So nahmen die Kinder in der Seminar -
schule zu Colmar — Elsässer , Badener , Württemberger , Sachsen , Preussen
— alle in verhältnismässig kurzer Zeit die anmutige Sprechweise des
allerdings ganz besonders tüchtigen und praktischen Uebungslehrers ,
eines Thüringers , an . Bei der Einführung der Schriftsprache in der
Volksschule ist es erste Forderung , dass der Lehrer in seiner amtlichen
Thätigkeit sich strengstens vor dem Gebrauche der Mundart . vor nach -
lässigem , unreinem Sprechen hüte , und sich der pünktlichsten Anwen —
dung des schriftgemässen Ausdruckes befleissige .

14 .

Dann ist es erforderlich , dass die ersten sechs bis acht Wochen
nur auf Herstellung einer guten Zucht und zu lautreinem Spréechen
verwendet werden . Wie viel Stoff in dieser Zeit bewültigt wird , das
kommt nicht in Betracht . Dabei braucht der Lehrer nicht lauter zu
sprechen , als nötig ist , er muss aber dafür um so schärfer artikulieren
und accentuieren . Dagegen müssen die Kinder laut und langsam sprechen ,
ohne zu schreien , und richtig betonen .8

15 .

Ein Lieblingsthema bei den pädagogischen Besprechungen und

Unterhaltungen mit Berger war : die formale Bildung . Die Grenze des
Gegenstandes zeigte sich aber je nach den Verhältnissen nicht riguros ,
sondern eher etwas veränderlich . Dafür spricht folgende Stelle :

23
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Schulleben unseres engeren Vaterlandes ein„ Es geht durch d

ausgeprägt realistischer Zug , an sich gegenüber dem einseitigen Forma -

lismus der früheren Zeit unbestreitbar ein Fortschritt . Aber man sollte

doch stets sein Augenmerk darauf richten , dass das Bessere nicht der

Zerstörer des Guten werde . Artet der Realismus in Einseitigkeit aus ,

so ist er ein viel gefährlicherer Feind einer gesunden Volksbildung als

der einseitigste Formalismus . Denn der Formalismus ist immer mit

Lelst !K Zucht verbunden , wüährend mit dem Realismus eine intellek -

ilderung leider nur zu verträglich ist .

ebreitetes Wissen zu e

tuelle und sittliche Vers

Bliel inzig die à in der Volksschule , nur ein tüchtiges Können ,

rreichen , so würden wir unsOder aber nur ein

unbedenklich für das Können entscheiden . Denn ein ausgebreitetes Wissen

es kann bei einer vielleichtist immer auch ein tücht nachha

recht bestéechenden Aussenseite ein oberflächliches , äusserlich angelerntes

chsten Jahre nach der Schulentlassungsein , welches nicht über die

hinaus vorbält , wogegen eine in der Volksschule erworbene , tüchtige

formale Bildung bis in die reiferen Jahre Anregung und Förderung

gewährt und dem überhaupt dafür Begabten und Eifrigen die Möglich -

keit bietet , den Kreis seiner Kenntnisse , wie beschränkt derselbe bei der

durch eigene Thätigkeit zu erweitern .Schulentlassung auch sein me

Zum Glück jedoch steht die Sache nicht so gefährlich ; wir sind

keineswegs vor die Wahl gestellt , ob nur formale oder nur materielle

Bildung anzustreben sei . Denn der Stoffkreis , welcher vernünftiger

Weise der Volksschule angesonnen werden kann — und ich bemerke ,

dass unser allgemeiner Lehrplan noch erheblich unter dem höchsten

Mass der Anforderungen sich hält — lässt sich ganz wohl bewältigen ,

auch wenn den höchsten Anforderungen in formaler Hinsicht genügt

wWird. Besteht ja doch für eine gesunde , auf eine solide Methode ge -

gründete Volksschulpraxis gar ſein Gegensats ælbisclen fommadlen und

matentalen Bildungd . So sind beide Richtungen in ständiger Wechsel -

wirkung und müssen es sein , wenn nicht entweder die Aneignung oder

das selbständige Durchdringen des Lehrstoffes dem Schüler verkümmert

werden soll . “

Der erste Teil dieser Ansicht über die formale Bildung ist stark

scharfkantig , mit dem letzteren kann man sich einverstanden erklären .

16 .

Auch der Ansicht über das Vorlesen und Vorerzählen der Lese -
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stücke vonseiten des Lehrers kann man zustimmen : „ Das ist unzweifelhaft .
dass das formale Hauptziel des Leseunterrichts in der Volksschule , die

Fertigkeit im Erfassen des Sinnes und Inhaltes ( vom Lehrer Vvor- ) ge -
lesener Texte nicht nur nicht gefördert , sondern geradezu beeinträchtigt
wWird. Darum sollte das Vorerzählen der Lesestücke als ü!überflüss
unmethodisch und scl und gar unterbleiben . “

Im Jahre 1879 erschien die erste und einzige Lieferung seiner Bei -
uο Muttersprachiiuntennichit in dern Hlementarschnule , nachdem eine

LDeultscſhie Schneib - uin Lese - Hibel mit vielen Bildem , bereits Vorausge -
gangen war ( Tauberbischofsheim , bei Lang ) . In den ersteren sind einige
Ansichten nieder gelegt , welche in der Volksschule wohl zu beachten
sind . Dazu ist zuerst zu zählen die Herstellung einer guten Schulzucht .
„ Niemand bezweifelt es , dass eine der wesentlichsten Voraussetzungen
für einen gedeihlichen Erfolg des Unterrichtes eine gute Schulzucht ist .
Gleichwohl übersehen wir nur allzuleicht einen wichtigen Umstand , dass
nämlich die Schulzucht für den Schüler ein Gegenstand des Lernens
und für den Lehrer ein Lehrgegenstand ist , und zwar ein solcher ,
welcher von keinem einzigen der Lehrgegenstände , welche durch die

Lehrpläne vorgeschrieben zu werden pflegen , an Wichtigkeit und an

Schwierigkeit übertroffen wird .

Wir verstehen aber unter Schulzucht nicht die Erziehung des
Schülers für das Leben , sondern wir meinen zunächst die Erziehung
der Kinder für die Schule , eine Erziehung , deren Ergebnis sein muss ,
dass der Schüler sich nach und nach diejenige äussere und innere Hal -

tung zu eigen mache , welche ihn befähigt , aus der Arbeit des Lehrers
den entsprechenden Gewinn für die Gegenwart und die Zukunft zu
ziehen , oder welche nach des Commenius Worten den Schüler zum
wahrhaften Schüler macht .

Wir betrachten die Schulzucht als einen Lehrgegenstand und meinen
darum , dass sie nicht als etwas von selbst Kommendes nur 80 gelegent -
lich nebenher berücksichtiget , sondern dass sie vielmehr mit der gleichen
Sorgfalt wie alle anderen Lehrgegenstünde begründet und fortwährend
mit besonderer Aufmerksamkeit gepflegt werden müsse . Im Anfang
des ersten Schuljahres wird für einige Wochen selbst der Unterricht
etwas in den Hintergrund treten müssen , bis die Kinder die Zucht

einigermassen gelernt haben und auch dann noch wird der Lehrer

e
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raume Zeit der schweren Doppelaufgabe nicht enthoben sein , neben dem

Unterricht der schulgerechten Haltung der Kinder seine vollste Auf —

merksamkeit zuzuwenden . “

18 .

Ebenda spricht er auch , nachdem er eine geschichtliche Einleitung8 S

in den ersten Leseunterricht gegeben bat , eine eigene Ansicht über das

Leseschireiben aus :

„ Bei aller Verschiedenheit der Meinungen dürfte hinsichtlich eines

Punktes ziemlich allgemeine Uebereinstimmung herrschen , darüber näm -

lich , dass Lesen und Schreiben in thunlichst enger Verbindung gelernt

werden müssen . Und damit ist wohl der wichtigste Grundsatz ausge -

sprochen , welcher schwerlich durch irgend welche rationelle Entwicke -

lung der Methode jemals wird umgestossen werden . Die Gründe , welche

dafür sprechen , sind alle so naheliegend und 80 unmittelbar einleuchtend ,

die thatsächlichen Erfolge so durchschlagend und so allgemein bekannt ,

dass es für unsere Leser einer weiteren Erörterung sicher nicht bedarf .

Derjenige , der schreiben soll , bedarf dreier Dinge : a. der Kenntnis

von der Form des Lautzeichens , b. der Kenntnis von dem Lautwerte

und C. der entsprechenden Handfertigkeit , um das Lautzeichen bleibend

für das Auge darzustellen . Besitzt er die Kenntnis der beiden ersten ,

der Form und des Wortes , so kann er lesen — wohl noch sehr unvoll -

kommen , mehr lautierend , aber er ist im Besitze der wesentlichsten

Erfordernisse für das Lesen . Der Satz , dass man durch das Schreiben

das Lesen lerne , ist darum nur dann richtig , wenn man unter Lesen

das Lesen der Druckschrift versteht ; versteht man aber darunter die

eigentliche Lesethätigkeit , das Umsetzen der verbundenen Lautzeichen

in ihren Lautwert und das dadurch bewirkte Aussprechen der durch

die Schriftzeichen dargestellten Wörter , dann ist der Satz unrichtig ,

und das Lesen geht thatsächlich voran , mag man die angewendete Me -

thode , das Schreiben , noch so sehr zur Hauptsache machen wollen . Wir

sind darum überzeugt , dass das Schreiben dem Scnüler wesentlich er —

leichtert wird , wenn es sich auf die bereits erworbene Fertigkeit im

Lesen der Schreibschrift gründet .

Dass durch das Schreiben die Lesefertigkeit erheblich gefördert

wird , soll nicht bestritten werden , aber ebenso unbestreitbar wird es

sein , dass das Leseschreiben , ausgehend von der Schreibschrift , der für

die Schüler naturgemässere Gang ist und eine Reihe von Schwierig 2*8



keiten vermeidet , welche dem Schreiblesen bei allen Vorzügen unver —

meidlich anhängen . Das Leseschreiben hat dafür andere Gebrechen ; aber

dieselben möchten doch wohl leichter überwunden werden .

Wir wollen darum den Schüler erst einige Wochen die Schreib -

schrift lesen lassen , bevor er das Schreiben beginnt , und er soll sich

die Buchstaben ganz auf dieselbe Weise zu eigen machen , wie er bisher

alle Vorstellungen gewonnen hat , nämlich durch öfter wiederholte An —

schauung . “

19

Im Jahre 1881 erschienen seine Erædhilungen daus den Weltqescſuchte ,
ei , Lelin - und Lesebucldi , flin dièe Scſiulée beunbeiteèt , Tauberbischofsheim ,

Verlag von J . Lang .

Es enthält eine Reihe von Erzählungen aus der allgemeinen , aus

der deutschen und badischen Geschichte .

20 .

Berger hat ein Manuskript über Lehrerbildung hinterlassen , das

sehr interessante Ansichten enthält . Es mag aus dem Jahre 1877 oder

1878 stammen .

Ueber die Beziehung der Familie zur Schule sagt er darin :

„ Mit der Grösse der Aufgabe ist die Schwierigkeit der Lösung für

die Volksschule gewachsen , indem die früher zur Volkserziehung mit -

wirkenden Mächte teils an Bedeutung eingebüsst , teils ihren Kräften

eine Richtung gegeben haben , welche die Erreichung der modernen

Erziehungsziele eher zu hemmen als zu fördern geéeignet ist .

Die Familie hat unter dem Einffusse der wirtschaftlichen Entwicke -

lung vielfach ihre Geschlossenheit , ihr pietätvolles Band , ihren einfachen

batriarchalischen Charakter verloren . Wüährend sie früher im Leben

des Handwerkers ihre erziehliche Einwirkung auch auf die Erwachsenen

erstreckte , zersplittert sie sich heute in dem Masse , wie die Notwendig —

keit des auswärtigen Erwerbes sich mehrt ; der sittliche Gedanke ver -

blasst und die heranwachsende Genereration wuchert in unreifer Selb —

stündigkeit einer gefahrdrohenden Zuchtlosigkeit entgegen . Während

vordem die Schule für ihre erziehende Thätigkeit eine nachhaltige Hilfe

bei der Familie fand , muss sie gegenwürtig nur zu oft gegen Uebel -

stäünde ankümpfen , welche in dem zerfallenden Familienleben ihre Wurzel

haben .
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Haben sich gegen früher die erziehenden Faktoren vermindert , So

haben sich die sittlichen Gefahren nicht nur nicht vermindert , sondern

vermehrt zum mindesten wie sie sich zu vermehren pflegen für denjenigen ,

der aus den schützenden Mauern des Elternhauses in eine Welt hinaus —

tritt , in welcher er für die Erringung und Behauptung einer Stellung

lediglich auf die eigene Kraft angewiesen ist .

Ueberhaupt ist unserer Zeit eine eigentümliche Werthschätzung der

Intelligenz gegenüber den sittlichen Kräften eigen . Man hält allgemein

ein ausgebreitetes Wissen , eine allseitige , schlagfertige Verstandesthätig -
＋3keit für den Hauptfaktor der Lebensgestaltung .

Um das Mangelnde zu ersetzen und bessere Ziele zu erreichen ,

muss alles Dienliche und re beigezogen und in richtige Wirk⸗

samkeit gesetzt werden . So könnte die Schulaufsicht in anderer Weise

und fruchtbringender geführt und die Lehrerbildung noch intensiver

und umfassender werden . Soll der Volksschullehrer zu einer fruchtbaren
4

Wle derAusübung seines Berufes befähigt werden , so bedarf er , sos

Jurist , der Mediziner , der Forstmann , der Ingenieur , der ) aschinen -

techniker , ei besonderen , eigens für seinen Beruf angelegten Aus -

bildung .

Er wird daneben , um seiner Stellung in der Gesellschaft zu genü -

gen , noch ein gewisses Mass von allgemeiner Bildung bedürfen , und ich

nehme keinen Anstand zu sagen : dasselbe kann nicht leicht zu gross

gedacht werden . Aber für die gedeihliche Ausübung seines Berufes ist

die Fachbildung die Hauptsache . Diese Fachbildung wird wohl in

folgendem bestehen müssen :

21

1. Der Lehrer muss eine vollständige Herrschaft über die Lehrgegen -

stände der Volksschule wenigstens in dem Umfange besitzen , wie er

*für die Volksschule und die Fortbildungsschule vorgeschrieben ist .

Diese vollständige Herrschaft setzt voraus , dass seine Studien
1—intensiy und extensiv über die Aufgabe der Volksschule hinausge -

gangen seien .

2. Er muss dazu geschult sein , die Unterrichtsarbeit nicht nur als die

Vermittlung eines gewissen Masses von Wissen , sondern zugleich als

eine Veranlassung zur Pflanzung geistiger Zucht , zum Erstreben

eines möglichst hohen Masses von formaler Bildung zu betrachten .
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Darum ist es wesentlich , dass er zur Erfüllung der höchsten An -

Sel .sprüche in formaler Hinsicht befähig

3. Er bedarf einer tüchtigen , theoretischen Bildung in der Erziehungs —

und Unterrichtslehre und

4. einer möglichst tief gehenden , methodischen Durchbildung und einer

damit steéts in engster Verbindung gehaltenen , praktischen Schulung

zur Erteilung des Unterrichtes in den Lehrge enständen der Volks -f

schule .

5. Bedarf er einer speziellen Erziehung zu denjenigen persönlichen Eigen -

schaften , ohne welche eine erziehliche Einwirkung auf die Schul -

jugend , insbesondere die Handhabung einer guten Schulzucht , un —

ich ist .mõg

50

Nari nSennar i8t der VIoESSNach seinem Austritt aus dem Seminar ist der Volksschulkandida

für seine Weiterbildung wesentlich auf selbst angewiesen . Der

Var seine Dienstführung beaufsichtigen , ob er aberHauptlehrer hat

auf seine Weiterbildun nden Einflſuss üben kann , hängt von

lich möchte es zu den Aus —sehr vielen Zufällig

nahmen gehören .
zwei Jahre ein - bis zweimal bei Visi -Der Kreisschu

bei Konferenzen mit den Volksschul -tationen , vielleicht

kandidaten in persönliche Berührung . Dass er seiner sonstigen Ge —

chen Aus -

Er hat
3 9zu durch die vorgeschriebenen Semestral -

schäftslast sich nicht auch noch besonders mit der

bildung der Volksschulkandidaten befassen kann , ist

allerdings einige Gelegenheit d'

arbeiten . Allein der Wert derselben ist an sich geri und wird noch

erheblich verringert dadurch , dass die Censur und Korrektur nicht

in persönlichem Verkehr mit dem Verfasser , sondern auf schriftlichem

Wege erfolgt .

Soll es mit unsèrer V rziehung besser , d. h. sollen die Früchte

der Schulreform zur Wahrheit werden , so gibt es nur ein einziges

Mittel , eine entsprechende Gestaltung der Lehrerbildung . Ohne diese

werden alle Verbesserungen der Geset bung , aller pekunikre Aufwand

alle Bemübung der Oberschulbebhörde ohne Frucht bleiben . Nur in einer
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Vollkommenen Lehrerbildung kann das Mittel gefunden werden , die

Feinde zum Verstummen zu bringen . Dazu ist folgendes erforderlich :

E

LII .

V .

Die Lehrerseminare sind Berufsschulen , welchen es obliegt , dem

künftigen Lehrer die erforderliche allgemeine Bildung

theoretisch - methodische Bildung zu gewähren und die praktische

, die nötige

Ausübung des Lehramtes so weit einzuführen , dass er imstande

ist , eine Schulklasse selbständig zu leiten und seine methodisch -

praktische Befähigung zu vervollkommnen .

Die allgemeine Bildung muss dem Seminar zugewiesen werden ,

weil sie das Mittel ist , dem künftigen Lehrer das erforderliche

Mass von formaler Bildung zu vermitteln , und beim Lehrer kommt

wie man etwas lernt , als darauf , was man
1 1

es ebenso seéhr ds

Das Seminar sollte vier Jahreskurse haben und dem IV . Kurse nur

wenig Unterrichtsstunden , dagegen Unterrichtsübungen und die

Vertiefung des früher Erlernten zugewiesen sein .

Dem Seminar müsste ein einjähriger Präparandenkurs voraus —

gehen . Dieser hätte das dem obersten Schuljahr Vorgeschriebene

zu erweitern und zu vertiefen . Dazu kämen noch Musikvorberei -

tungen .

Die Meéthode dieser Vorübungen müsste streng elementar sein und

logische Gliederung zeigen .

An den Seminaren sollten vorzugsweise wissenschaftlich gebildete
Lehrer wirken .

Die Stellung des Lehrerseminars müsste in jeder Hinsicht eine dem

„ Obergymnasium “ gleiche oder den technischen Fachschulen ana -

loge sein .

Die Abgangsprüfung der Vorschule soll auch die Aufnahmsprüfung

in ' s Seminar sein . Da die drei Unterkurse des Seminars ein

organisches Ganzes bilden , fallen bei ihnen die Jahresprüfungen

aus . Zum VUDebergang vom III . in den IV . Kurs ist das Bestehen

einer eingehenden Prüfung über den Stoffkreis der drei Kurse

erforderlich . Die Abgangsprüfung ist Staatsprüfung , zum Nach -

weis der Befähigung zur provisorischen Uebernahme einer Stelle

im Elementarlehramt und erstreckt sich auf den ganzen Lehrstoff

des vierjährigen Seminarkurses mündlich und schriftlich in Ver —

bindung mit Unterrichtsproben . Spätestens nach drei bis vier Jahren
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ist die zur Erlangung einer Hauptlehrerstelle erforderliche Dienst -

prüfung zu machen .

VIII . Die Seminarschule soll nicht etwa eine Volkselementarschule für
bessere Stüände oder eine öffentliche Volksschule im allgemeinen ,
sondern ein in der Seminartechnik stehendes Institut sein . Dabei

ist keineswegs zu befürchten , dass sie geringere Leistungen auf⸗

Weisen werde als der Volksschule vorgeschrieben sind , sie wird im

Gegenteile Besseres leisten , wenn sie in richtiger Weise organisiert

Wird . “

942＋.

Nach den Mitteilungen derer , welche Berger näher standen , soll er

noch eine Reihe von Anordnungen und Plänen in Aussicht genommen haben ,

aber die schon ohnehin umfangreiche Beschäftigung und die nicht mehr

zurückzudrüngende Erkrankung liessen ihn nicht mehr an ihre Aus —

führung herantreten .

Nur den bei Lang in Tauberbischofsheim erscheinenden Kalender ,

Hebels „Hheinldindischien . Haulls ,

unterstützte er mit Beiträgen bis in das vergangene Jahr herein .

e , dessen Mitbegründer Berger war ,

Darin erschienen namentlich die Artikel : Vom Hheinldndiscſien

Haulsfeuν⁰ ’ . Bei den Ingendheimernn . Humngfen Gustuve . Lin ubildum .

Der brave Vetter . Vin Mittel gegen den RNirchenschilaf . Hin deuutscſies

WVort. Wie Hebel Präldt ubu¹juide.

26 U

Im Jahre 1861 hatte sich Berger mit Fräulein Emilie Lubberger

Verehelicht . Er lebte mit ihr in glücklicher Ehe und hinterliess acht

Kinder .

Ein kleines Spiegelbild von dem häuslichen Glücke gibt folgendes

Briefchen :

Ich kann dir keine Karte schreiben , sonst kann ich dir nicht

sagen , dass ich dich lieb habe .

Es geht leidlich im Hause . Die Wohnung ist fertig und soll

morgen vollends eingeräumt werden . Wir haben schon vergangene
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Nacht drüben geschlafen und die Kleinen sind entzückt über die

neue Einrichtung ihres Schlafzimmers .

Es sind alle wohl gottlob — ihr doch auch ? Schreibe

mir auch bald wieder ! Ich freue mich auf deine Rückkunft . Von

allen Kindern Gruss und Kuss .

Karlsruhe , den 22 . Aut

Diesem Briefe waren noch die Grüsse der Kinder , eigenhändig ge-—

schrieben , beigegeben :

Lieber Papa !

Is grüsst diE

dein

Ich springe schnell hérein , dass ich dir sagen kann „ Papa

bacio “

Ich lerne fleissig jeden Tag frieden sein

kannst , wenn du kommst . Ich

Dein

Es kommt auch mit einem Grusse gerne dein . . gelt !

Wir waren schon zweimal diese Woche im Bade

Lieber Papa !

Ich bin eben von einem Spaziergange zurückgekommen und

schicke dir jetzt einen recht freundlichen Gruss .

DeEEE

Mamin , und schickt den

Merschönsten herzlichsten Gruss an alle Fr .

Dein

1869 steht die Stelle :In einem Tagebuche von

Die Husliteratur ist nun 50 ziemlich auf dem Platze wollte

Gott , der rechte Geist und die rechte Spannung würen ebenfalls immer

zur Hand — aber wie mir die Hand jetzt an wenigen geschriebenen

Jeilen krampfig ist , so ist es auch zeitweilig mit dem Kopfe .

27 .

Der auch äusserlich imponierende Mann litt seit mehr als Jahres —

frist an körperlichen Leiden bedenklichster Art ; er täuschte sich über
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dieselben hinweg , weil seine Natur noch ein UDebermass von Kraft

fühlte und weil er nie gelernt hatte , schwach zu sein und sich nachzu —

geben .

In dem letzten Briefe an seine Gattin ( 29 . August 1882 ) schrieb er :

Du fragst nach meiner Gesundheit — die ersten Tage hatte

ich Kopfweh und Augenschmerzen , die letzten kolossalen Schnupfen

und Katarrh , aber wunderbar genug , Kopf und Augen so , als hätte

ich nie daran gelitten . Ich fühle mich sonst frisch und angeregt ,

aber alt , steinalt . Der Sommer und die Osterzeit scheinen mir
1hundert Jahre zurückzuliegen in nebelhafter Ferne .

Unermüdet , nie sich Ruhe gönnend , selbst die Ferien für seinen

Beruf verwendend , musste er endlich die Rechte der Natur gelten lassen .

Mit dem Beginne des Jahres 1883 erfasste ihn die tückische Krank —

heit fester und heftiger , die er wohl schon lange mit sich herumgetra -

gen hatte und der er auch am 5. Juni nach schweren Leiden erlag .

Ein langer , langer Zug Trauernder begleitete seine irdische Hülle

zum Grabe , Wo Herr Dekan Benz der tiefen Trauer Ausdruck gab :

86

„ In gereéchtem Schmerze werden heute viele Thränen geweint . Sie

gelten dem Tode eines Mannes , der mit seltener Umsicht dem Berufe

der Jugendbildung sich gewidmet . Wir haben zur Ruhe geleitet einen

Mann , der überall in hoher Achtung gestanden und in erprobter Dienst —

treue das Vertrauen seiner Behörde genoss . Wir beweinen den Tod

eines Mannes , der mit innigster Liebe an Frau und Kindern hing , der

So unermüdet thaä wWar, seine Nachkommen zur Ehre Gottes und zum

Segen der Menschheit zu erziehen . “

28

In einer darauf folgenden Trauerfeierlichkeit , welche in der Aula

der Anstalt gehalten wurde , sprach sich Professor Höchstetter über dié

Wirksamkeit des nun Verklärten aus :

„ Dankbar anerkennen seine Schüler , was ihnen der Verewigte ge —

wesen . Er war ein strenger , aber gerechter und liebevoller Vater , eben

wilden wollte Was erweil er seine Söhne zu tüchtigen Lehrern he

von ihnen verlangte , das verlangte er nicht für sich , sondern für seine

Schüler . Wo er loben konnte , that er es gerne , wo er tadeln musste ,

geschah es in gerechtem Schmerze . Ich bin überzeugt , sie werden ihn

nie vergessen , und je länger , je treuer sie in ihrem Berufe arbeiten ,



um so besser werden sie erkennen , wie gut er es mit seinen Schülern

gemeint . Darum wird sein Gedächtnis bei ihnen im Segen bleiben .

Aber unser Verklärter hat noch andere Schüler gehabt , die nicht

nur drei , sondern über sieben Jahre seinen Unterricht genossen haben ,

und das sind wir , seine Mitarbeiter . Wenn alle seine Zöglinge 8o viel

von ihm gelernt haben als wir , so haben sie sehr viel gelernt . Wir

wollen ihn und uns nicht rühmen , aber es drängt mich , hier öffentlich

davon Zeugnis zu geben , dass unser entschlafener Direktor ein echter

und rechter Direktor gewesen ist , der wohl pünktlich die Vorschriften

erfüllt haben wollte , aber stéets nach den Forderungen des belebenden

Geistes und nicht des tötenden Buchstabens . Wir waren in den acht

Jahren unseres Zusammenseins ein Herz und eine Seele . Darum bleibt

auch bei uns sein Gedächtnis im Segen , und so lange wir an dieser

Anstalt wirken , werden wir thun , was in unseren Kräften steht , damit

das stattliche Haus , dessen Baumeister er gewesen , nicht zerfalle , damit

sein Geist in demselben auch ferner lebe und es wachse und gedeihe .

Dankbares Andenken bewahrt dem Entschlafenen auch unser badi —

scher Lehrerstand . Für ihn , für die Schule hat , ich wiederhole , sein Herz

geschlagen , ihm war seine Arbeit geweiht , indem sie dem Seminar ge -
weiht war . Und je weiter , je tiefer seine Grundsätze Wurzel schlagen ,

um so treuer bleibt sein Gedächtnis , um so segensreicher wird es sein .

Und wenn unser Landesfürst , der den Entschlafenen schon im

Jahre 1881 auszeichnete , wenn Seine Königlichèe Hoſieit den Grossſienaog

den HFinterbliebenen schreibt , dass er das Ableben des Gatten und Va -

ters aufrichtig beklagt und in vollem Masse den schweren Verlust em -

pfindet , welchen die von dem Verstorbenen geleitete Anstalt , so wie

überhaupt das Schulwesen im Lande durch das so frühzeitige Abschei -

den dieses ausgezeichneten Lehrers und Pädagogen erlitten haben :

bedürfen wir da noch weiter Zeugnis für die Bedeutung und die se -

gensreiche Arbeit des Vollendeten ?

Auf seinem langen Leidenslager hat der Entschlafene oft gewünscht ,

es möchten ihm nur noch zehn Jahre vergönnt sein , um zu bauen und

zu vollenden . Wie wollte er da thätig sein ! Als er fühlte , dass sein

Wunsch wohl nicht in Erfüllung gehe , da hat er sich ergeben und

seine Rechnung abgeschlossen . Seine letzten Wünsche waren Wünsche

für das Gedeihen des Seminars und der badischen Schule . Allen seinen

früheren und jetzigen Zöglingen , allen seinen Mitarbeitern , allen Lehrern

lässt er durch mich Dank und letzten Gruss vermelden . Wir können

*
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ihm mit Worten nicht mehr danken , wir wollen mit der That es thun

und das wird dann der Gegengruss sein , womit wir ihn am besten ehren !

Das walte Gott ! “

2

Bald nach dem Ableben Bergers entstand bei seinen zahlreichen

Freunden , Bekannten und Zöglingen das Verlangen , dem verehrten und

verdienten Schulmanne auch ein äusseres Zeichen der Erinnerung auf —

zustellen . Zur Leitung dieser Angelegenheit vereinigten sich die Seminar —

lehrer Höchstetter , Rastetter , Säger und Gageur . Namhafte Beiträge

gingen ein . Daraus konnte ein grosses photographisches Bild Bergers

erworben und ein nach dem Entwurfe des Zeichenlehrers Eyth aus -

geführter und wohlgelungener Grabdenkstein aufgestellt werden . Dieser

erhielt am 3. Februar J . in Gegenwart der Hinterbliebenen und

Freunde des Verewigten , der Lehrer und Zöglinge der Anstalt durch

Lied und Rede eine würdige Weihe .

Zudem hat sich noch eine Summe von ca . 400 Mark zu einer

„ Berger - Stiftung “ erübrigen lassen .8
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